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UNSERE EMPFEHLUNG HEUTE

Die Teilnehmer der Meisterkurse Gesang sind
beim diesjährigen Musikfest zwar nicht in Ge-
sprächskonzerten eingesetzt, können aber an
zwei eigenen Abenden ihr Können und die
Ergebnisse des Kurses präsentieren. Das Pro-
gramm mit Orchesterliedern am Dienstag war
überwiegend den beiden ›Säulen‹ des Festi-
vals, Gustav Mahler und Benjamin Britten, ge-
widmet. Das zweite Konzert gilt ganz dem ro-
mantischen Klavierlied: Die Kursteilnehmer,
begleitet von den Pianisten Marcelo Amaral
und Hendrik Heilmann, singen Lieder von
Clara und Robert Schumann sowie Johannes
Brahms. Dem Ehepaar Schumann hat sich die
Klasse von Edith Wiens verschrieben, Brahms
wurde mit Dietrich Henschel erarbeitet.      jh

Donnerstag 21.30 Uhr, Mozart-Saal

scher Musikverbände (BDMV) berichtete bei
ihrer Jahrespressekonferenz, dass 60% der
Musiker in ihren 18.000 Verbandsorchestern
jünger als 27 Jahre sind – mit steigender Ten-
denz. Auch Wolfgang Grüneberg, Vorsitzen-
der der Deutschen Bläserjugend, freut sich
über wachsende Mitgliederzahlen: 400.000
der dort organisierten Bläser sind Kinder und
Jugendliche. Alles andere als das Bild einer
deutschen Kulturwüste zeichnen auch die
Statistiken, die im aktuellen Deutschen Mu-
sikalmanach veröffentlicht wurden. Der Un-
tergang des Musikabendlandes droht offen-
bar doch nicht.  

»Es ist wichtig, etwas zu spielen, das für
die meisten Zuhörer erst einmal leichter an-
zuhören ist«, so Lang Lang, der mit Auftritten
in angesagten Fernsehshows Jugendliche ani-
mieren möchte, sich Verschiedenes anzuhö-
ren. Genau dies tut der 11-Jährige Tom Wen-
ninger. »Es war super!«, sagt er beim Verlas-
sen des Konzertes von ›Alliage‹. Das Saxofon-
Ensemble hat ihm besonders gefallen, da er
selbst Klarinette spielt. Mit seiner Großmutter
und seiner 13-jährigen Schwester Lena hat er
schon mehrere Mittagskonzerte besucht –
und das aus freien Stücken. Zum Flötenkon-
zert am Tag darauf kommen sie auf Wunsch
der Schwester, die Flöte und Gitarre lernt. Im
Young Person’s Guide werden sie dann hof-
fentlich auf viele Gleichaltrige treffen – die
dort vielleicht feststellen, was Horst Köhler
im Mai über den Würzburger Residenzplatz
rief: »Musik tut uns Menschen gut!«             am  

Munter und nachdenklich

Man muss Annette Dasch nicht gleich zur
deutschen Antwort auf Anna Netrebko ausru-
fen, aber die Berliner Sopranistin verkörpert
durchaus einen neuen Typ von ›klassischer‹
Sängerin: Die Callas oder die Tebaldi hätten
sich wohl nicht einmal im Traum vorstellen
können, bei einer Popgruppe im Chor singen
zu wollen (und wenn, hätten sie es kaum im
Interview gesagt, wie Annette Dasch dies kürz-
lich mit Blick auf die US-Band Dixie Chicks
tat). Auch die Koketterie, mit der sich viele
Diven ganz gern über ihr ebenso rastloses wie
einsames Leben beklagen, ist der Sängerin, die
in den nächsten Tagen im War Requiem singt,
fremd. Man könne sich auch ein international
ausgerichtetes Sängerleben ganz nett einrich-
ten, ließ sie einen Journalisten kürzlich wissen.

»Die Wandlungsfähigkeit ihrer linear ge-
führten, umfangreichen Stimme prunkt mit
sorgsam eingeschmolzenem Metall, lyrischer
Finesse und gezügelter dramatischer Wucht«,
urteilt die FAZ über Annette Daschs soeben er-
schienenes Arien-Album und fährt fort: »Sie
versteht sich als eine wahrheitssuchende Aus-
drucksmusikerin, die jeden Takt, jedes Wort,
jede Rolle aus dem Hier und Jetzt heraus deu-
tet.« Diese einerseits robuste, andererseits raf-
finierte Art des Singens überzeugte auch Hel-
muth Rilling, als er auf der Suche nach einem
Solosopran für Brittens Großwerk war. Ihn be-
eindruckte, neben Annette Daschs schöner
Stimme, insbesondere die große Flexibilität,
mit der sie schon beim ersten Zusammentref-
fen mit ihm gemeinsam an musikalischen De-
tails gefeilt habe. Brittens War Requiem singt
die Sopranistin erstmals und tritt damit in die
Fußstapfen der russischen Sängerin Galina Wi-
schnewskaja, deren Mitwirkung an der Urauf-
führung 1963 von den sowjetischen Behörden
verhindert wurde.

Dass Annette Dasch – beinahe möchte
man sagen ›im früheren Leben‹ – Gruppenlei-
terin bei den Pfadfindern war, wird ihr auf dem
verschlungenen Weg zu den Gipfeln der Mu-
sikwelt sicher nicht schaden. Die muntere Sän-
gerin, die in einem Fernsehinterview sagte:
»Ich tue einfach alles, worauf ich Lust habe«,
hat aber auch eine nachdenkliche Seite: »Mu-
sik ist nicht konservierbar«, sagte sie der Zeit.
»Musik entsteht immer neu. Diese Flüchtigkeit
empfinde ich als großes Glück. Denn sie berei-
tet mich auf die härteste Lektion im  Leben vor:
dass es vorbeigeht.«                                                  jh

Donnerstag, Freitag, Sonntag 
jeweils 19.00 Uhr, Beethoven-Saal
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Sie haben hier beim Musikfest schon zum
zweiten Mal Bach im Programm. Hegen Sie
eine besondere Leidenschaft für Bach?  

Ja. Ich habe viele Leidenschaften, aber wel-
cher Cellist wäre nicht von Bach begeistert?
Ich liebe Bach nicht nur deshalb, weil man
von Kind an mit ihm in Berührung kommt und
dann ein Leben lang von ihm begleitet wird,
sondern wegen der Art und Weise, wie er mit
dem Cello als Soloinstrument umgeht. Er
spielt mit der Eigenschaft des Cellos, kein har-
monisches Intrument zu sein und macht sich
ein Vergnügen aus diesen Grenzen. Bach
macht aus einer scheinbaren Behinderung
ein Kompositionswerkzeug. Dadurch, dass er
in den Suiten die Harmonie nur melodisch,
also horizontal präsentiert, entsteht eine
besondere Sprache, die je nach Kontext teil-
weise metaphysisch, teilweise spielerisch ist.  

Verbindungen zwischen Bach und Britten
sieht man nicht auf den ersten Blick.Wie hän-
gen die beiden Suiten zusammen, die Sie in
Stuttgart präsentieren?

Man hört, dass Britten sich mit Bach beschäf-
tigt hat. Auch er nutzt die horizontale Darstel-
lung. In der Fuge der 2. Suite macht er dies
ganz extrem. Eine Fuge ist eigentlich mehr-
stimmig gedacht, aber Britten stellt das Thema
in drei verschiedenen Höhen gleichzeitig dar
ohne jemals einen Doppelgriff hören zu las-
sen. Er hat die Celloproblematik auf ähnliche
Weise aufgelöst wie Bach.

Sie haben sowohl mit verschiedenen Ensem-
bles, wie dem Arcanto-Quartett oder dem En-
semble Intercontemporain, als auch als Solist
große Erfolge feiern können. Was ist für sie
reizvoller, das Solospiel oder das Musizieren
im Ensemble?

Zum Glück muss man sich nicht entscheiden.
Beim Solospiel gibt einem die Tatsache, dass
man da alleine auf der Bühne steht, mehr
Freiheit. Man darf das Nachdenken über
Musik alleine mit dem Publikum teilen. Man
kann Tempo und Pausen variieren und ganz
im Moment entscheiden, wie es mit dem
Stück weitergeht. Im Arcanto-Quartett ken-
nen wir uns allerdings so gut, dass wir eben-
falls im Moment spontan entscheiden und die
anderen sofort darauf reagieren. Es ist also
doch nicht so unterschiedlich.     

Ihr Repertoire reicht von Klassik und Roman-
tik bis hin zu zeitgenössischen Komponisten.
Wo liegen ihre persönlichen Vorlieben?

Die große Solosonate von Kodály ist zum Bei-
spiel ein sehr ehrgeiziges Stück. Der noch
ganz junge Kodály hat mit ihr bewiesen, dass
das Vorurteil, das Cello sei kein Soloinstu-
ment, falsch ist. Es ist ihm gelungen, das Cello
in seiner Komposition quasi zu duplizieren.
Man hat das Gefühl, man hört ein Quartett
oder ein Orchester. Generell liegt mir die
ungarische Seele sehr. Kurtág ist ein weiterer
Komponist, der mir sehr wichtig ist. 

Man liest immer wieder, die Zusammenarbeit
mit Pierre Boulez und György Kurtág wirke
sich auf ihr Spiel aus. Ist es tatsächlich so, dass
man den Einfluss der beiden auch in Ihren
Interpretationen älterer Literatur hört?

Ich bin tatsächlich von diesen beiden Meis-
tern sehr beeinflusst worden. Die Art, wie
Boulez ohne Kompromisse Ideen durchsetzt,
seine Kraft und Energie beeindrucken mich.
Was Kurtág mir beigebracht hat, ist, auf das zu
achten, was hinter den Noten steckt. Er hat
jahrelang damit gekämpft, eine Schreibweise
für seine reichhaltigen Gedanken und Gefüh-
le zu finden. Sie passen auf kein Notenblatt.
Dies ist bei allen Komponisten der Fall. Die
Gefühle und Gedanken – das, was hinter dem
Blatt steht – versuche ich nun noch intensiver
bei alter Musik herauszufinden. Man braucht
immer die Auseinandersetzung mit dem Ur-
text. Doch man braucht auch Subjektivität.
Man muss immer mit ganzer Seele dabei sein,
sonst können die Zuhörer die Musik nicht
vollkommen erleben. 

Das, was Sie von Ihren beiden Mentoren Kur-
tág und Boulez gelernt haben, geben sie nun
als Hochschuldozent hier in Stuttgart an Ihre
Studenten weiter. Welche Bedeutung hat das
Unterrichten für Sie? 

Es ist wunderbar. Mein Spiel wird vom Aus-
tausch mit den Studenten sehr beeinflusst.
Man muss viele Dinge formulieren, die man
als Interpret sonst ganz instinktiv machen
würde. Es ist also eine introspektive Heraus-
forderung. Oder, ganz egoistisch formuliert:
Ich lerne genauso viel beim Unterrichten wie
meine Studenten. 

Die Fragen stellte Annika Müller.
Konzert: Freitag, 13.00 Uhr, Hospitalkirche 

Nein, Bomba kann wirklich nichts dafür. Ich
bin es, der sich bei Ihnen entschuldigen
muss: Ich habe Sie gefoppt, nasgeführt, ver-
gackeiert. Ich habe Sie verhohnepiepelt,
schindgeludert und schippauf genommen,
habe Sie veräppelt, verkohlt und ange-
schmiert! Ja, ich habe Sie übers Ohr gehau-
en und Ihnen einen kapitalen Bären aufge-
bunden! Schauen Sie sich die Plakate und
den Programmbuchtitel unseres Musikfestes
doch an: Was sehen Sie da, von unserem
Designer-Rundling mal abgesehen, der
inzwischen vielzitiert zwischen ›Farbklecks‹
und ›Klangwelle‹ firmiert? 

Falsch! Eben keinen Ausschnitt aus dem
Faksimile des 2. Satzes von Mahlers 5. Sym-
phonie, sondern eine plumpe Fälschung,
die Handschrift des ebenso skrupellosen
wie größenwahnsinnigen Webmasters der
Bachakademie. Und das kam so: Die Musik-
abteilung der ehrwürdigen Pierpont Morgan
Library in New York, in der sich Mahlers
Handschrift befindet, sah sich aufgrund ei-
ner Renovierung außerstande, uns einen
Ausschnitt des Autographen als Kopie für die
Gestaltung unseres Titels binnen weniger
Wochen zur Verfügung zu stellen. 

Selbst wenn es noch geklappt hätte: Die
Bildrechte wären in einer nahezu fünfstelli-
gen Negativ-Summe auf das Konto der
Bachakademie geplumpst – was wiederum
nicht nur den Webmaster (und Autor dieser
Zeilen) einigermaßen pikierte. Erschwerend
hinzu kam die Tatsache, dass der Komponist
unser Musikfestthema ›Stürmisch bewegt‹
erst nachträglich in die Stichvorlage seiner
Symphonie einfügte und wir im Autograph

vergeblich danach gesucht hätten. Also
nahm ich Tinte, Feder und Papier und klecks-
te los – mit katastrophalem Ergebnis. Dann
vertiefte ich mich in Mahlers Art der Feder-
führung, probierte und variierte Tuschen, Tin-
ten, Essenzen, Federn und Papiere – schon
besser. Andere Weintrauben, Tabaksorten,
Nachtzeiten – nah dran… 

Kurzum: Ich habe versucht, Mahler
nachzumachen; freilich blieb es ein schnö-
der Schneider. So weit, so gut, die bittere
Quintessenz aber bleibt: Ich habe Ihnen ein
Ammenmärchen aufgetischt, ein X für ein U
vorgemacht und das Blaue vom Himmel her-
untergelogen. Ich habe geschummelt und
geflunkert, habe Sie angeschwindelt und
rumgemogelt. Ganz ehrlich, ich mache so-
was nie wieder! Die unleugbare Mitwisser-
schaft meiner Kolleginnen und Kollegen mag
mir als mildernder Umstand angerechnet
werden. Gleichwohl überantworte ich mich
hiermit dem Hohen Gerichte des Publikums
und hoffe auf ein mildes Urteil, am besten
ein beherztes »Schwamm drüber!« Ihr All-
machtslugebeutel                                                  hs

Mit handgespielter Musik auf nicht verstärk-
ten Instrumenten erreicht man heute nieman-
den mehr unter 30, glauben nicht nur viele
Radiomacher, sondern auch viele Konzertver-
anstalter und konzentrieren sich lieber auf
das ältere, ihnen sichere Publikum. Dabei
kennt Musik bekanntlich keine (Alters-) Gren-
zen. Mit Benjamin Brittens Young Person’s
Guide to the Orchestra steht beim Musikfest
darum ein Stück auf dem Programm, das sich
gezielt an Kinder und Jugendliche ab dem
Grundschulalter richtet. In den 1946 kompo-
nierten Variationen über ein Thema von Pur-
cell stellt Britten die Instrumente und Grup-
pen des Orchesters in freundlich-lehrhafter
Absicht vor, lässt sie dann im Tutti spielen und
reduziert die Besetzung zuletzt auf die Rhyth-
musinstrumente. Im Anschluss an das Konzert
(Samstag um 16.00 Uhr) stehen das Orche-
ster, der Dirigent Patrick Strub und der Spre-
cher Roland Baisch für Fragen zur Verfügung. 

»Es ist ja nichts Falsches daran, das die äl-
teren Menschen die klassische Musik lieben,
aber diese Musik wird aussterben, wenn wir
nichts für die Jüngeren tun«, sagte der chine-
sische Pianist Lang Lang, der die von ihm
interpretierte Musik vor seinen Konzerten in
Schulen vorstellt, unlängst der Presse. Junge
Menschen nicht nur in die Konzertsäle, son-
dern vor allem auch auf die Bühne zu holen,
das ist Helmuth Rilling mit seinem Festivalor-
chester und dem Festivalchor gelungen. Die
rund 200 Nachwuchsmusiker scheinen die
These zu widerlegen, dass Jugendliche heute
kein Interesse an klassischer Musik mehr hät-
ten. Tatsächlich melden viele Kommunen, ih-
re Musikhochschulen könnten die große
Nachfrage nach Instrumentalunterricht nicht
decken.

»Nirgends können zwei Menschen leich-
ter Freunde werden als beim Musizieren« –
das hat nicht nur der Musikmeister in Her-
mann Hesses Betrachtungen über Musik rich-
tig erkannt, sondern offenbar auch die Jugend
Deutschlands. Die Bundesvereinigung Deut-

Am Freitag spielt der kanadische Cellist Jean-Guihen Queyras Suiten von Bach und Britten. »Man hört,
dass Britten sich mit Bach beschäftigt hat«, sagt der Künstler.
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Beim Cellospiel immer mit ganzer Seele dabei

VON BACH BEGEISTERT:  JEAN-GUIHEN QUEYRAS IM GESPRÄCH

Der Untergang des Abendlandes droht doch nicht 
JUNGE MENSCHEN SIND KLASSISCHER MUSIK NICHT ABGENEIGT

Bombas stürmische Bewegungen (10)

… ALS MITGLIED DES FÖRDERKREISES UNTERSTÜTZEN SIE  DIE  BACHAKADEMIE.

Journal

Spaß an der Musik bei einer vorbereitenden Ver-
anstaltung zum ›Orchesterführer für junge Leute‹

Tut alles, worauf sie Lust hat: Die Sopranistin An-
nette Dasch ist eine muntere Zeitgenossin.

Presseschau
Ganz richtig stellten die Stuttgarter Nachrich-
ten fest: »Die Woche der Jungen beginnt«. Am
Montag spielte das Festivalorchester Mahlers
Fünfte, dessen Symphonien »scheinbar Un-
vereinbares zusammen bringen – Transzen-
dentes trifft auf Diesseitiges, Glück auf Trauer,
Schönes auf Hässliches, Ernst auf Ironie.« Ihr
Klangkosmos fordere von ihren Interpreten
dabei naturgemäß ein Höchstmaß an Diszi-
plin, schreibt Verena Grosskreutz. Gastdiri-
gent Poppen habe das riesige Orchester mit
eben dieser »sicher durch die zerklüftete
Klanglandschaft« geführt. 

Nach Christoph Poppens Plänen sollte, so
Erwin Schwarz in der Esslinger Zeitung, »die
cis-Moll-Symphonie in Klassik-Nähe gehal-
ten werden«, zwar »kämpferisch aufgefasst,
aber ohne exaltiertes Ausbrechen«. Kein
leichtes Unterfangen für den Gastdirigenten,
denn das Orchester »fieberte ihm und Mah-
lers Fünfter förmlich entgegen«, so dass »die
unermüdliche Einsatzbereitschaft der jungen
Musiker«, gar ein »irdisches Tohuwabohu«,
vom Dirigenten »in rythmischem ›Élan vital‹«
fast zurückgenommen werden musste. 

Laut den Stuttgarter Nachrichten »wählte
Poppen einen Mittelweg«, wodurch er jedoch
»auch Schärfe, Pointierungen und Emphase«
vernachlässigte. Insgesamt überzeugte je-
doch »das Stuttgarter Debüt der jungen in-
strumentalen Internationale« (EZ) »durch Ho-
mogenität, Schönklang und wunderbare
Solisten« (StN).                                                          ls

Je mehr Kinder, desto besser!

Samstag 16.00 Uhr, Hegel-Saal
Britten: Orchesterführer für junge Leute
(Young Person’s Guide to the Orchestra)

Erwachsene bekommen eine Ermäßigung,
wenn sie ein Kind (bis 16 J.) mitbringen –
statt € 20 dann € 14, plus € 4 für jedes Kind

beispielsweise
1 Erwachsener + 1 Kind = € 14 + 4
2 Erwachsene + 2 Kinder = € 14 + 14 +4
1 Erwachsener + 2 Kinder = € 14 + 4 + 4
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Beglückt und fasziniert

Innerhalb des Gesamtwerks von Johann Sebas-
tian Bach hat die h-Moll-Messe einen besonde-
ren Stellenwert, der im Laufe der zweiten
Musikfestwoche gründlich erforscht werden
wird. 
Wenn wir die Messe von Format und Anspruch
her als das »gewaltigste« Werk Bachs ansehen,
wäre der Gegenpol dazu wohl in den »Minia-
turen« der vielen Bach-Choräle zu finden. Wäh-
rend der Vorbereitung der »Edition Bach-
akademie«, mit dem Ziel, Bachs Gesamtwerk auf
CD zu dokumentieren, war die Eingliederung
der Choräle ein kniffliges Problem. Mit dessen
Lösung wurde Ende 1997 Elisabeth Graf betraut,
damals »Gächingerin« und in diesem Jahr Teil-
nehmerin des Studium generale. 
Was Intendant Andreas Keller heute das »Herz-
stück« der Edition nennt (immerhin umfasst das
»Choralbuch für Johann Sebastian« neun CDs),
sollte keine bloße Aneinanderreihung von Cho-
rälen werden. Die Verbindung einer sinnvollen
Anordnung mit dem Anreiz »zum Hören«, wie
Elisabeth Graf es rückblickend nennt, ergab sich
schließlich aus der Idee, das Ganze wie ein Ge-
sangbuch anzuordnen. 
Was etwas trocken klingen mag, war für
Elisabeth Graf »ein wunderbares Abenteuer« und
ist bis heute ein Hörvergnügen: Die Choräle sind
mit Bachs geistlichen Liedern und den passen-
den Orgelstücken verknüpft. 1 ½ Jahre dauerte
die Arbeit an diesem Teil der Edition, und am
Ende hätte Elisabeth Graf »am liebsten wieder
von vorn angefangen.«
Die Altistin, die nach einigen Jahren im WDR-
Rundfunkchor heute an der Musikhochschule
Hannover unterrichtet, genießt es, beim Studium
generale wieder einmal in die Atmosphäre des
Musikfests »einzutauchen« und Helmuth Rilling
zu beobachten, der es wie kaum ein anderer ver-
stehe, »den Ensembles seine Absichten zu ver-
mitteln«: »Ich bin beglückt und fasziniert«, fasst
Elisabeth Graf ihre Eindrücke zusammen. jh

Siehe auch www.graf-contralto.de (Internet-
seiten von Elisabeth Graf). Die Edition Bach-
akademie ist während des Musikfests am Ver-
kaufsstand des Hänssler-Verlags erhältlich (vgl. S.
236ff. im Programmbuch).

Eine lange Geschichte

Tief fundierte Einblicke in die h-Moll-Messe,
eine Fülle an sprachlichen und musikalischen
Informationen erwarten Sie in dieser Woche in
den Gesprächskonzerten mit Helmuth Rilling. 
Das Verhältnis Rillings zu der Messe lässt sich
mit den Worten intensiv oder vielschichtig
kaum andeuten, das Werk begleitet ihn schon
über 35 Jahre. Zunächst ist diese lange
Geschichte untrennbar mit der Gächinger Kan-
torei verbunden, »meinem Ensemble, meinem
Chor«, so der Dirigent. Zur ersten Aufführung
der h-Moll-Messe kam es bei der Bachwoche
Ansbach am 27. Juli 1969 – die Gächinger hat-
ten sich durch a-capella-Gesang bereits einen
großen Namen gemacht. Im Hinblick auf dieses
Ereignis, bei dem auch der Rundfunk dabei war,
kann man im Nachhinein über einige
Begebenheiten schmunzeln. So musste sich
Helmuth Rilling noch »zähneknirschend fü-
gen«, wie sich Johannes Schwinn, heutiger Lei-
ter der Geschäftstelle und damaliger Helfer der
Bachwoche, erinnert, weil sich einige Musiker
des »Hausorchesters« – man bedenke: Maurice
André – wenig kooperativ zeigten. 

Damals standen die Gächinger für einen neuen
Stil. Es sollte »kammermusikalischer musiziert
werden, weg vom großen Chor«, so Rilling; er
wollte »einen Ausgleich finden zwischen voka-
lem und instrumentalem Apparat« mit dem Ziel
eines »durchsichtigen Klangbilds – dass man
alles hören kann, was in der Partitur steht.« Die-
se Maxime wurde im Lauf der Jahre noch be-
deutender – man wird sich bald anhand der
neuesten Aufnahme mit den Gächingern, die für
den Film »Klang der Ewigkeit« von Bastian Cle-
vé erst kürzlich entstanden ist, davon überzeu-
gen können.
Die h-Moll-Messe, die den Chor in den 80er-
Jahren auf unvergessliche Tourneen in die DDR
und nach Osteuropa begleitet hat, ist das meist-
aufgeführte Werk der Gächinger, »die Heraus-
forderung schlechthin und das schwerste von
den klassischen Oratorien«, fügt der Dirigent
hinzu. 
Rillings persönliche Interpretation einiger Stel-
len – im Übergang zum »Et resurrexit« sieht er
beispielsweise »das schlagendste Bekenntnis
eines Komponisten zum Gedanken der Aufer-
stehung« – machen nach all den Jahren jeden-
falls immer noch Lust auf mehr. br

»Fällt Dir dazu was ein?«, fragte mich der pfiffi-
ge Zahlenjongleur, bevor er für eine Rechen-
pause ins heimatliche Hessen fuhr. Ich nahm die
Frage eher rhetorisch, und schon schwirrten mir
Achten durch den Kopf, dass es nur so rauschte.
Manch eine legte sich auf die Seite und wurde
zur Unendlich, andere teilten sich in Nullen
oder Dreien – eine regelrechte Achterbahnfahrt
hub an und ich fühlte mich, als hätte ich unacht-
sam acht Achtele weinähnlichen Getränks auf
dem Weindorf konsumiert. Klock 8 schlug die
Uhr 13. Ich musste an den schlauen Schlehmil
aus der Sesamstraße denken, der dem wehrlo-
sen Grobi (oder Ernie?) lauter Achten verkaufen
wollte, die er in seinem Umhang versteckt hielt.
Wie konnte ich aus diesem achtlos herbeige-
führten Dilemma herausfinden? 
Achtstundentag? – kein schönes Thema. Acht-
undsechziger? – nicht alt genug und auf der fal-
schen Seite großgeworden. Als Webmaster,
irgendwas mit Computer? Etwa die Norm »µlaw
und a-law« als Audiokompressionstechnik, bei
der Audiosignale nach logarithmischen 13-zu-8
bit- und 8-zu-13 bit-Tabellen umgewandelt und
somit die Kodierung an das Hörvermögen des

menschlichen Ohres angepasst werden. Na ja,
immerhin. Ach ja, und richtig: die Division 8/13
ergibt mit 0,615384615384615384615384…
(usw.) einen sogenannten unendlichen Bruch
und kommt der »sectio aurea« (dem Goldenen
Schnitt) ziemlich nahe. Toll, aber für’s Musikfest-
Journal keine wirklich beachtenswerte Algebra.
Also noch mal richtig nachged8… 
Ja richtig, die Achtziger! Da hab ich doch sogar
eine schöne Anekdote, die ganz gut zum Thema
passt, auch wenn sie noch im alten 20. Jahr-
hundert spielt. Wir begeben uns dazu in die
Bachstadt an der Pleiße. An einem sonnigen
Herbstnachmittag (Bachs 300. Geburtstag stand
vor den Toren Leipzigs) verbrachten zwei junge
Volontäre bei den »Nationalen Forschungs- und
Gedenkstätten ›Johann Sebastian Bach‹« (kurz:
VEB Bach) ihre Zeit damit, den Thomaskirchhof
vom 3. Stock des Eckhauses, das seinerzeit noch
interimistisch über dem heutigen Bachstübl
gemietet war, auf seine versteckten thermischen
Aufwinde bzw. die von ihnen entwickelten
Papierflieger auf perfekte Aerodynamik hin zu
testen. Als der Platz um das Seffnersche Denk-
mal nach mehr oder weniger gelungenen Lan-

dungen übersät war mit wissenschaftlichen Test-
mobilen, zogen sich die Forschertalente zu einer
verdienten Kaffeepause zurück. Die sollte frei-
lich nicht lang währen. 
Mit einem Knall, der die Siesta-Genießer nur für
einen kurzen Moment an eine konterrevolutio-
näre Aggression denken ließ (obschon er die
dafür nötige Lautstärke ohne weiteres erreicht
hatte), wurden sie jäh aus dem Gedusel geris-
sen, eilten ans Startrampen-Fenster und wurden
Zeuge eines Aktes höherer Gewalt im wahrsten
Wortsinne: An der Thomaskirche vis-à-vis hatte
sich von einem der hervorstehenden Simse zwi-
schen den Fenstern ein 8 mal 13 Zentimeter gro-
ßes Sandsteinstück gelöst, war zielgenau auf das
Dach eines roten Lada (oder Polski Fiat?) zuge-
rast und daselbst in einer Beule nicht mehr zu
nennenden Totalschaden-Vertiefung zur Ruhe
gekommen. Das bis dato schmucke Gefährt
gehörte Prof. Dr. Werner Felix, dem
Generaldirektor von VEB Bach. Ob Genosse
Felix auf diese Weise für seine recht freizügige
Interpretation der Parkregelung um die Kirche so
fürchterlich von oben eins aufs Dach gekriegt
hat oder dafür, dass er gar zu eifrig in der fal-

schen Religionsgemeinschaft wirkte, ist den
äußerst belustigten Aerodynamikern bis heute
ein Rätsel geblieben. 
Vielleicht war es gar ein Rüffel für seine nett ge-
meinte und durchaus goutierte mehrfache Geld-
Prämierung der als unbescholten geltenden
Volontäre. Denn diese, nicht faul, waren bei
anderer Gelegenheit beim Versuch, das Bach-
denkmal im Zustand enormer Fahruntüchtigkeit
zu erklimmen, von der Deutschen Volkspolizei
festgenommen worden. 
Doch selbst solcher Frevel kam nicht auf die als-
bald wieder freigelassenen Luftingenieure zu-
rück, war ihnen doch im Unterschied zu ihrem
Chef als Sachwalter der sozialistisch-realistisch-
en Bachschen Erbepflege die Zeile aus BWV
227 stets im Bewusstsein: »Gottes Macht hält
mich in 8«. hs

(Zur Besichtigung des Schauplatzes inklusive
Konzert in der Thomaskirche mit der Messe h-
Moll mit ausgewählten Kursteilnehmern als
Solisten und dem Festivalensemble Stuttgart
unter Leitung von Helmuth Rilling bietet sich der
13. September 2005 an.)
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Bach und der Fortschritt
»Alles ist im Keim da, was dann in einem üp-
pigen Boden wie Beethoven’s Phantasie wei-
ter wucherte; unbewußt wie im Traum ist vie-
les von Bach niedergeschrieben; die unendli-
che Melodie ist da prädestiniert.« Unbeein-
druckt davon, dass sich Richard Wagner im-
mer wieder als Vollender der wertvollsten
klassischen Traditionen sah, möchten wir auf
die »unendliche Melodie« als Kernvorstellung
seiner Ästhetik eingehen. Wagner fand diese
in den fernen Molltonarten des Wohltempe-
rierten Klaviers und in einigen Präludien und
Fugen. Dort, wo Themen auf Synkopen aufge-
baut sind, die der Melodie zu einer schwe-
benden Wirkung verhelfen, wo motivische
Kontinuität Unendlichkeit hervorruft und wo
durch polyphone Satzgestaltung die Stimmen
zu einer Gesamtmelodie zusammenwachsen.
Dazu stand die finalgerichtete Formidee
Bachs – jenseits von Themenkontrast und
Satztrennung – Wagners musikdramatischer
Formvorstellung überaus nahe. Bach war für
Wagner der Ahnherr seiner Idee – des Ge-
samtkunstwerks. br 

Obwohl die Anfänge der Gächinger Kantorei Stuttgart nicht mit den großen geistlichen Werken Johann
Sebastian Bachs verknüpft waren, wurde »BWV 232« später zur »magischen Zahl« in Helmuth Rillings
Karriere. Seit 1969 hat er die h-Moll-Messe fünf Mal auf Schallplatte bzw. CD aufgenommen.

Orgel pur

Freunde reiner Orgelkonzerte dürfen sich freu-
en. Das einzige Musikfest-Konzert mit »Orgel
pur« steht für Dienstag an. Der junge französi-
sche Organist Vincent Dubois (wir stellen ihn
morgen ausführlich vor) präsentiert Johann
Sebastian Bach gleichsam aus der Sicht des
westlichen Nachbarn. 
Das betrifft indes nicht nur den Musiker, son-
dern auch die gespielten Stücke. Mit Maurice
Duruflé und Marcel Dupré stehen große
Namen der französischen (Orgel-)Musik auf
dem Programm – den Belgier César Franck, der
überwiegend in Paris gelebt und gearbeitet hat,
können wir mit nonchalant mitzählen. Zum
französischen Quintett werden sie ergänzt
durch Louis Vierne (mit einer Rachmaninov-
Bearbeitung) und schließlich Thierry Escaich,
dessen »Evocation« einen Vorgeschmack auf
sein Werk »Le Dernier Evangile« am Mittwoch
geben soll. jh

Dienstag 13 Uhr, Stiftskirche



Kartentelefon für alle Veranstaltungen

0711.619 21 61

Kartenverkauf am Rondell nur noch heute

Foyer Hegel-Saal, täglich 9.00–18.00 Uhr
Samstag/Sonntag Tages- und Abendkassen.

Dauer und Pausen beim Abschlusskonzert

Der erste Teil des Abschlusskonzerts am kom-
menden Sonntag, 12.9., mit der Sinfonia aus
Mendelssohns »Lobgesang« und dem »Som-
mernachtstraum« wird ungefähr bis 18.30
Uhr dauern. Der zweite Teil mit Mendelssohns
»Elias« beginnt voraussichtlich um 19.30 Uhr
und hat eine normale Konzertpause. Das
Konzert wird gegen 22.00 Uhr enden.

Bitte beachten Sie, dass vor dem »Elias«

eine erneute Einlasskontrolle stattfindet

und halten Sie Ihre Eintrittskarten dafür

bitte bereit.
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Presseschau

Das dritte Konzert mit Mendelssohn- und

Schumann-Sinfonien kam bei Susanne Benda

von den Stuttgarter Nachrichten gut an:

»Wenn Roger Norrington das lange mit pseudo-

romantischer Emphase angedickte große sinfo-

nische Repertoire des 19. Jahrhunderts einer

Entschlackungskur unterzieht, dann macht vor

allem Mendelssohns Musik anschließend eine

ausnehmend gute Figur. Ganz klar wirkt in der

Vierten das vielfach gegenstimmig verwobene

Geflecht der Linien, ganz leicht federn die

Streicher und wirbeln im aberwitzigen Tempo

des Saltarello-Finales auch die Holzbläser, dass

es tatsächlich eine reine Freude ist.« 

Die ungewohnte Herangehensweise des

englischen Dirigenten kann auch durchaus

»verstörend« wirken, wie beim Rezensenten

der Stuttgarter Zeitung, den »noch am ehe-

sten die Präzision und die nervöse Bewegung

des Finalsatzes, den Norrington als furiose Ta-

rantella anlegte«, überzeugte. Martin Mezger

von der Esslinger Zeitung findet »Norringtons

beschleunigtes Pilgermarsch-Tempo absolut

stimmig. Befreit vom nordisch schweren Gang

eilen die Gläubigen durch Italiens holde Auen

gen Rom, und im Beethovensaal kündete

davon ein mediterran aufgehelltes, pro-

grammmusikalisches Genreklangbild.« Fazit

Mezgers nach der 4. Symphonie Robert

Schumanns: »Man muss es nur richtig machen,

und Norrington […] hat alles richtig gemacht.

Wie er etwa die Überleitung ins Finale klang-

inszenierte – das hatte wahrhaft grandioses

Format.« 

Schattiert fällt das Urteil des gleichen Re-

zensenten über das Konzert von Festival Chor

und Orchester aus: Kann er den Streichern

des Festival Orchesters bei Bartóks Diverti-

mento »virtuose Präzision« und »beklemmen-

de Expressivität« bescheinigen, so bedauert

er »zerbrüllte Schumann-Gesänge und Rossini-

Chorsätze« im Festival Chor. Auch Susanne

Benda (Stuttgarter Nachrichten) fand das

Bartók-Stück gelungen, meint jedoch: »Im

zweiten Programmteil mit dem von Maria Gui-

nand einstudierten Festivalchor machte hin-

gegen erst Piazzollas punktgenau gesungener

›Libertango‹ am Ende vergessen, dass zuvor

vieles bei der Artikulation (Schumann), der

stimmlichen Einheitlichkeit und der gemein-

samen Einsätze (Rossini) nicht optimal zusam-

mengewachsen war.« sg
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Das Abschlusskonzert am kommenden 

Sonntag um 17.00 Uhr ist ausverkauft!

furchtbarer Schmerz befiel, infolge dessen sie

innerhalb weniger Jahre eines halben Dut-

zends Backenzähne verlustig ward. In letzter

Not wendet sie sich an einen Herrn Gutmann

in Leipzig, der ihr »Chamille« empfiehlt, ohne

indes in seiner 1833 erschienenen Zahnheil-

kunde ferner davon zu berichten, ob die Mar-

tern der armen Jenny tatsächlich gemildert

werden konnten. Weitere Sentenzen seiner

Schrift wirken merkwürdig lakonisch: »Es gibt

aber freilich auch Zahnkranke, von denen

schlechterdings nichts weiter herauszubringen

ist, als dass ihnen ein Zahn schmerzt«.

Salomo Gutmann, ein aus Ungarn stam-

mender Jude und weltweit der erste homöo-

pathische Dentist, wohnhaft und praktizie-

rend in Leipzigs Hainstraße im ersten Stock

der Nummer 1 über dem Eingang zu »Barthels

Hof«, konvertierte 1835 – wohl aus

Karrieregründen – in der Thomaskirche zum

christlichen Glauben. Erste Adresse, der Mann

mit der Chamille! Die Wahrscheinlichkeit als

hoch zu bezeichnen, daß Gutmann der Leip-

ziger Zahnarzt Schumanns und Mendelssohns

gewesen sein könnte, erscheint somit einiger-

maßen legitim... Fehlt noch Mendelssohn: Im

Tagebuch der Hochzeitsreise findet sich eine

lustige Zeichnung von Felix, die einen Tri-

umphbogen zeigt, ordentlich mit Reiter-

standbild obenauf, die Intarsien auf dem

Kapitell allesamt muntere Zähne, und unter

dem Bogen ein riesiger Backenzahn mit einem

großen schwarzen Loch... Darüber die Schil-

derung von Cécile, wie ihre Flitterwochen mit

der Visite von zwei Zahnärzten begannen,

deren einer der armen Braut »eine Kitte« in

das böse Zahnloch stopfte, deren anderer

(»Herr Schwerer, ein großer, dicker Mann«)

den Zahn schließlich »ausriß«. Hu...!

In diesem Sinne, liebe Redaktion: Seid

klug, meidet fürderhin den Gummibärchen-

Missbrauch und merket: auch »Kaffee verur-

sacht Brand an den Zähnen«! (S. Gutmann,

Dynamik der Zahnheilkunde nach den Grund-

sätzen der Homöopathie, Leipzig 1833) hs

Wir beherzigen diese Ermahnung unseres

Gastautors Holger Schneider gern, weisen

aber darauf hin, dass jedes beliebige Nah-

rungsmittel bei Missbrauch schädliche Wir-

kung entfalten kann... (d.Red.)

manns 1846 entstandene und dem Leipziger

Liederkranz gewidmete Komposition »Zahn-

weh« zu derartiger tonmalerischer Authenti-

zität geraten können? Ein bedauerliches Ver-

säumnis, dass dies Stück im Rahmen des Mu-

sikfestes nicht seinen gebührenden Pro-

grammplatz finden durfte! »Address to the

Toothache« heißt das zu Grunde liegende

Gedicht des großen schottischen Lyrikers und

Liederschreibers Robert Burns, der es insge-

samt auf über 28.000 Gedichtzeilen und rund

300 Lieder brachte.

»In einem sticht es, im andern ist der

Schmerz pochend, in dem dritten ziehend und

in dem vierten empfinde ich ein Reissen; Kopf

und Schultern fühle ich mit ergriffen und in

den Ohren habe ich zuweilen ein bedeutendes

Reissen und Stechen [...] Dabei darf ich mich

nicht legen, ja nicht einmal meinen Kopf an

das Sopha lehnen und muss nur sitzend ru-

hen.« Diese Zeilen, dem Inhalt des »Zahn-

weh«-Gedichtes frappierend ähnlich, schil-

dern die verzweifelte Situation des Fräuleins

Jenny von Einsiedel auf Groß-Zessen bei Borna

im Königreich Sachsen, die gar plötzlich ein

Zahnweh

Welch enorme Menge an Gummibärchen in

diesen Tagen in bzw. von der Journal-Redak-

tion verdrückt worden ist, sollte zumindest

aus dentologischer Sicht als äußerst bedenk-

lich bezeichnet werden. Andersgeartet pro-

blematische Kausalketten wie das blitzarti-

ge, nicht rekonstruierbare Verschwinden der

ohnehin minderheitlich im Beutel befind-

lichen grünen Exemplare bzw. die daraus re-

sultierende drastische Eintrübung der müh-

sam durch den glückshormonausschüttenden

Zuckerverzehr erreichten positiven Grund-

stimmung kann nicht wirklich zum substan-

ziellen Kern dieses Artikels gereichen. 

Zurück zum Thema – des Europäischen

Musikfestes natürlich... Da Hans Riegel, Bonn

(HaRiBo) erst 1922 die Welt mit dem ersten

Gummibärchen in Angst und Schrecken ver-

setzte, können wir mit Sicherheit davon aus-

gehen, dass Mendelssohn und Schumann kein

Exemplar dieser verhängnisvollen Gattung je

zu sich nahmen. Zahnschmerzen kannten sie

allerdings sehr wohl. Wie sonst hätte Schu-

Die Geigerin Antje Weithaas spielt im heuti-

gen Nachtkonzert gemeinsam mit den Pia-

nisten Silke Avenhaus und Gerald Fauth sowie

Matthias Moosdorf, dem Cellisten des Leipzi-

ger Streichquartetts, Werke von Bach, Schu-

mann, Liszt und Mendelssohn (Kammer-

fassung der Reformations-Symphonie).

Tipps und Termine

Beim heutigen Gesprächskonzert III zu
Mendelssohns »Elias« (Hegel-Saal, 19.00
Uhr) wirken folgende Teilnehmer der Meis-
terklassen Gesang mit: Ruby Hughes und
Stanislava Stoytcheva Piperova (Sopran),
Sandra Stahlheber und Roxana Constan-

tinescu (Alt), Andrew Lepri Meyer, Markus

Francke, Nicholas Shannon und Birger

Radde (Tenor) sowie Szymon Kubiak, Kevin

Gagnon, Markus Volpert, Marcus Nieder-

meyr und David Pichlmaier (Bariton).

Am Samstag spielen Dozenten und Mitglie-
der des Festival Orchesters um 15.00 Uhr im
Weißen Saal des Neuen Schlosses kammer-
musikalische Werke von Edvard Grieg, Char-
les Gounod und Jan Koetsier. Der Eintritt ist
frei.

Studium generale aktuell

Freitag, 10. September

11.30–13.00 und 14.30–17.00 Uhr
Probe mit Helmuth Rilling

Vokalsolisten, Festival Chor und Orchester
proben Mendelssohns »Elias« (Hegel-Saal). 

15.00–17.30 Uhr
Orgelkurs mit Jon Laukvik

(Musikhochschule)

10.30–12.30 Uhr 
Meisterkurse Gesang

Edith Wiens (Sopran): Hospitalhof Kl. Saal
Mechthild Georg (Alt): CVJM Großer Saal
James Taylor (Tenor): CVJM Kleiner Saal
H.-J. Beyer (Bass): CVJM Seminarraum

Nachmittags wirken die Teilnehmer der Meis-
terkurse Gesang an den Proben für »Elias«
mit.

Studium generale Vorschau

Samstag, 11. September

10.30–13.00 und 14.00–16.30 Uhr 
Probe mit Sir Roger Norrington

Das RSO Stuttgart probt Mendelssohns
»Sommernachtstraum« und die Sinfonie aus
»Lobgesang« (2. Symphonie) im Hegel-Saal.

10.30–12.30 und 15.00–17.30 Uhr
Orgelkurs mit Jon Laukvik

(Musikhochschule)

Damit ist das Studium generale beim Euro-
päischen Musikfest Stuttgart 2004 beendet.
Wir danken Ihnen herzlich für Ihre Teilnah-
me, Ihr Interesse und Ihre Anregungen und
hoffen auf ein Wiedersehen beim Musikfest
2005, das vom 27. August bis zum 11. Sep-
tember stattfinden wird.

Die tägliche Frage zum Thema Orgel

Gibt es eigentlich tragbare Orgeln?

Gibt es – und es gibt sogar fahrbare Orgeln:

Drehorgeln nämlich! Beide Instrumente zei-

gen, wie vielfältig Orgeln verwendet wur-

den. Zur Unterhaltung und Volksbelustigung

nicht nur in Berliner Hinterhöfen oder auf

dem Jahrmarkt, dann aber vor allem bei

Wallfahrten und Prozessionen. Auch heute

gibt es das in katholischen Gegenden noch,

meist aber stimmen Posaunenchöre die Cho-

räle an, um den Pilger am Einschlafen zu

hindern. 

Früher trug man auf zwei Stangen ru-

hende Orgeln mit sich, sogenannte »Por-

tative«, die im Stehen bzw. beim Laufen

gespielt werden konnten. Diese Orgeln hat-

ten kurzbechrige und dadurch zwar kräftig

schnarrende, aber auch leichte Pfeifen. Die

so klingenden Instrumente heißen »Regal«

(nicht zu verwechseln mit dem von Ikea!);

in größeren, vor allem für ältere Musik ge-

dachten Orgeln gibt es gelegentlich ein Re-

gister dieses Namens.  Auf alten Bildern

sieht man häufig Engel mit solchen Örgel-

chen durch die Lüfte schweben. ab




